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Liebe Leser:innen, 
welcome to your next book crush! In diesem Leseprobenheft   
bekommt ihr exklusive Sneak Peeks in unsere neuesten everlove   
Stories – vollgepackt mit all den Emotionen, die Romance so   
besonders machen. Von Momenten, die euch über beide Ohren   
grinsen lassen, Geschichten, die direkt unter die Haut gehen, bis  
hin zu ganz viel Herzklopfen. Und wenn ihr ein bisschen Magie liebt:  
Unser Romantasy-Titel bringt euch genau den richtigen Hauch   
Zauber ins Leben. 
Egal ob cute, spicy oder emotional – bei everlove findet ihr   
die Geschichten, die euch komplett in ihren Bann ziehen. 
Wir wünschen euch ganz viel Spaß beim Entdecken & Abtauchen 
     Euer everlove-Team 
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JANISHA BOSWELL 



FALLING  
»Ich kann einfach nicht glauben, dass du mich zwingst, heute Abend  
auszugehen«, sage ich zu Scarlett, während sie hinter mir im Spiegel ihr Kleid  
richtet und ihre Brüste hochpusht. Wenigstens eine von uns plant, sich heute  
Abend zu amüsieren. 
»Wir haben uns eine Pause verdient! Du mehr als jede andere, Wrenny.« 
»Die kann ich auch in meinem Bett mit einer Packung Eis machen«, erwidere  
ich und bin knapp davor, wie ein Kind trotzig mit dem Fuß aufzustampfen.  
»Wieso muss ich dafür unter Leute gehen?« 
Scarlett schnaubt, legt dunkelroten Lippenstift auf und murmelt: »Nicht,  
dass du neue Freunde findest und am Ende deine Collegezeit noch genießt« 
»Das hier ist meine Collegezeit«, sage ich und deute auf unsere herbstlich  
geschmückte Wohnung und auf Kennedy, die an der Küchentheke sitzt. »Mit  
euch beiden Filme schauen und von der guten alten Zeit schwärmen.« 
Scarlett sieht mich düster an. »Nett, aber das reicht nicht.« 
Ken seufzt. »Scar hat recht. Du musst mal wieder an die frische Luft, Wren.  
Du bist entweder zu Hause, auf dem Eis oder in der Bibliothek. Das ist  
nicht gesund.« 
»Cheerios wie Obst futtern auch nicht, aber ich kritisiere es trotzdem nie.« 
»Die haben viele Ballaststoffe!« 
»Jaja«, murmele ich und streiche mein gelbes Kleid glatt. »Dafür schuldet  
ihr beiden mir was. Und wenn einer aus der Studentenverbindung einen  
Rückwärtssalto in einen schmutzigen Pool macht, gehe ich wieder.« 
© ser_igor / iStock / Getty Images Plus 
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Gut, vielleicht war ich ein bisschen zu hart. Das Verbindungshaus, in dem wir  
schließlich landen, ist gar nicht so übel. Wer auch immer der Gastgeber ist, hat  
die Deko vom Labor Day letztes Wochenende recycelt, und wir haben Glück,  
dass es noch recht sonnig und warm ist, sodass wir auch den Garten benutzen  
können. Kennedy hat sich sofort mit einer Kommilitonin verquatscht, Scarlett  
hat mich stehen lassen, als sie einen süßen Typen entdeckt hat, und ich bin die  
letzte halbe Stunde mit einem halbgegessenen Hotdog herumgelaufen. Toll. 
Als ich eine Wasserflasche aus der Eistruhe holen will, verschluckt sich ein  
Typ in einem schwarzen Hoodie an seinem Bier. Ich vergesse mein Wasser  
und klopfe ihm auf den Rücken.  
»Wow, mach langsam, Großer«, sage ich, als das Husten nicht aufhört.  
Er braucht noch ein paar Sekunden, bis er wieder atmet. Ich lasse meine  
Hand sinken. »Ehrlich gesagt wäre es mir lieber gewesen, du hättest einen  
Rückwärtssalto gemacht«, murmele ich vor mich hin und hole mir endlich  



eine Flasche Wasser. 
Der Typ dreht sich zu mir um und schaut mich aus merkwürdig vertrauten  
dunkelbraunen Augen an. »Verstehe ich, tut mir leid.« 
»Nein, mir tut es leid.« Aus vielen Gründen, ergänze ich fast. Der Kerl  
sieht gut aus, auf eine Sein-Bizeps-könnte-mich-erdrücken-Art, und ich  
habe mich als erstes über ihn lustig gemacht, während er fast an einem Bier  
erstickt ist. Perfekt. »Das hätte ich nicht laut sagen sollen«, erkläre ich. Er  
sieht immer noch verwirrt aus, also rede ich weiter: »Es ist nur … Meine  
Freundinnen haben mich auf diese Party gezerrt, und ich habe gesagt, wenn  
ein Verbindungskerl einen Rückwärtssalto in den Pool macht, dann gehe ich,  
von daher …« 
Er grinst. »Hast du was gegen Rückwärtssaltos?« 
»Ich habe was gegen Verbindungstypen.« 
»Also ich bin keiner.« Lächelnd streckt er die Hand aus. »Miles Davis.« 
Ich betrachte ihn noch einen Augenblick länger, dann wird mir endlich klar,  
woher mir sein Gesicht bekannt vorkommt. Es ist dieses nervige Gesicht,  
dem ich letztes Jahr auf dem Campus nicht entkommen konnte. Es war auf  
jedem Plakat in den Räumen für Hockey und Eiskunstlaufen. Mein Team  
hat sich ständig darüber lustig gemacht. Es ist nicht so, dass irgendwas an 
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den Hockeyspielern verkehrt ist, sie sind nur zu … viel. Sie nehmen auf dem  
Campus so viel Raum ein, dass man ihnen kaum aus dem Weg gehen kann.  
»Aha«, antworte ich und nicke kurz. »Hockeyspieler. Das ist irgendwie …  
schlimmer.« 
»Sprichst du immer aus, was dir gerade durch den Kopf geht, oder willst  
du mich nur beleidigen?« 
»Beides …?« 
»Perfekt, da steh ich eh drauf.« 
Ich verdrehe stöhnend die Augen. War ja klar, dass er flirten muss. 
Miles bewegt seinen Kopf in meine Richtung und lässt seine Hand sinken,  
als ich sie nicht nehme. »Wie heißt du?« 
Ich bemühe mich, nicht beleidigt zu sein, dass er mich nicht erkennt. Es gibt  
zwar keine Fahnen mit unseren Gesichtern, aber ich hätte gedacht, dass das  
Eiskunstlaufteam von den Hockeyspielern wenigstens wahrgenommen wird.  
»Wren Hackerly«, antworte ich. 
»Okay, Wren Hackerly …« Er steckt die Hände in die Hosentaschen. »Deine  
Freundinnen mussten dich also hierher zerren. Bist du kein Partymensch?« 
»Überhaupt nicht«, ich schüttele den Kopf, »ich habe heute nur schlechte  
Nachrichten bekommen, da dachten sie, es würde mich aufmuntern.« 
»Funktioniert es?« 



»Das weiß ich noch nicht. Ich bin …« Ein lautes Kreischen übertönt die  
Musik, und ich drehe mich zum anderen Ende des Gartens um, wo ein  
Flachbildschirm steht und Scarlett und Kennedy eine sehr intensive Partie  
Just Dance spielen. »Oh Gott.« 
»Sind das deine Freundinnen?«, fragt er und deutet lachend auf sie. Keine  
der beiden folgt den Tanzschritten — natürlich nicht —, und sie kichern wie  
verrückt. 
»Leider«, murmele ich und schieße ein paar Fotos von ihnen. »Ich sollte  
sie wirklich nicht mehr aus dem Haus lassen, vor allem nirgendwohin, wo es  
Alkohol gibt.« 
Miles stupst mit seiner Schulter an meine, und ich weiß nicht, ob es an der  
Sonnenwärme liegt, dass Funken auf meiner Haut sprühen. »Vielleicht fühlst  
du dich besser, wenn ich dir sage, dass meine Freunde die Schwachköpfe sind,  
die die beiden gerade anhimmeln. Harry und Grayson.« 
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Ich muss grinsen. »Und was ist deine Entschuldigung dafür, hier zu stehen  
und nicht mit deinen Freunden abzuhängen? Du scheinst eher der Typ zu  
sein, der … Was zur Hölle tun sie da? Versuchen sie, Bier durch Makkaroni  
zu trinken?« 
»Sie versuchen es nicht, Wren. Sie sind Meister des Makkaronibiers«,  
korrigiert er mich. »Ich habe tatsächlich denselben Grund wie du. Mein Coach  
hat mich fürs Erste auf die Bank geschickt, also dachten meine Freunde, das  
hier könnte mich aufmuntern.« 
Ich drehe mich zu ihm um und wiederhole seine Frage: »Funktioniert es?« 
Er zuckt mit den Schultern und grinst. »Jetzt, da ich mit jemandem  
rede, schon.« 
Das sollte unbedingt mein Stichwort zum Gehen sein. Das Letzte, was ich  
möchte, ist, in seine Art von Playboyritual reingezogen zu werden. Eigentlich  
gehe ich Männern grundsätzlich aus dem Weg, und Miles Davis sollte keine  
Ausnahme dieser Regel sein. 
»Möchtest du tanzen?«, fragt er aus heiterem Himmel. 
»Was?« 
»Du willst einen schönen Abend zu haben, oder nicht?«, meint er. Mein  
Gott, er klingt schon wie Kennedy und Scarlett. Ich starre ihn einfach nur an,  
und Miles seufzt. »Du wirst einen schönen Abend haben, Wren, wenn du mit  
mir tanzt. Versprochen.« 
Ich antworte spöttisch: »Ist das dein Ding? Du läufst rum und suchst nach  
Mädchen, die einen schönen Abend brauchen?« 
Er legt den Kopf schief. »Naja … Hast du das nicht selbst gesagt?« 



»So habe ich es aber nicht gemeint.« 
»Ist klar«, erwidert er, legt einen Arm auf meine Schulter und zieht mich  
mühelos an sich. Meine Haut knistert durch seine Wärme. Er riecht gut, auf  
eine nervige Art, bei der mir definitiv kein Schauer den Rücken runterlaufen  
sollte. Dann zeigt er auf meine Freundinnen, die inzwischen mit seinen  
Freunden diskutieren. »Lass uns gegeneinander antreten, mal sehen, wer  
gewinnt. Meine Freunde und ich gegen dich und deine Freundinnen.« 
»Ich gewinne sowieso«, entgegne ich grinsend. 
»Tust du das, ja?« 
»Ja. Ich nehme Tanzunterricht, seit ich vier bin, und ich bin Eistänzerin. 
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Es liegt mir im Blut.« Ich schaue ihn herausfordernd an, aber er weicht nicht  
zurück, sondern blickt mich genauso intensiv an. 
»Naja, ich bin Kapitän der Hockeymannschaft, also bin ich ein ziemlich  
guter Tänzer«, sagt er. 
Ich muss lachen. »Diese beiden Dinge haben absolut nichts miteinander  
zu tun.« 
»Sollen wir wetten?« 
Ich wäge meine Möglichkeiten ab. »Kommt drauf an.« 
»Wenn du gewinnst, gehe ich zu einem Tanzkurs deiner Wahl. Hip-hop,  
Ballett, Poledance. Mir egal. Was du auch auswählst, ich mache es.«  
Unwillkürlich gebe ich ein fieses Lachen von mir. Das klingt spaßig. »Und  
wenn ich gewinne, schuldest du mir ein Date.« 
Okay, das klingt schon weniger spaßig. 
Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Und warum sollte ich mich  
darauf einlassen?« 
»Weil du ja ohnehin gewinnst, oder?« 
Er zwinkert mir zu, dann ruft er Harry und Grayson, und ich ziehe Scarlett  
und Kennedy an die Seite und erkläre ihnen, dass wir das Spiel unbedingt  
gewinnen müssen.  
Miles und seine Freunde sind als Erste dran, und wir schauen von der  
Seite aus zu. Harry – der größere, mit den braunen, leicht lockigen Haaren –  
ist überraschend gut und schafft fast jeden Move perfekt. Grayson fuchtelt  
eher wild herum, und Miles ist sogar noch schlimmer als erwartet. Er  
verpasst fast jeden Beat und wird Letzter seines Trios. 
Als ich mit meinen Mädels an den Start gehe, muss ich mir ein  
siegessicheres Lachen verkneifen. Der Tanz ist albern und übertrieben,  
aber ich weiß, dass ich gut dabei aussehe. Scarlett und Kennedy sind  
auch nicht schlecht, und die Zuschauer feuern uns an, während wir wie  
verrückt tanzen. 



Ich belege von uns Dreien den ersten Platz und trete für das Finale gegen  
Harry an. Ich spüre Miles’ Blick von der Seite, er grinst wie ein Depp über  
mich, und schon stolpere ich kurz. 
Es ist nur eine Sekunde, und ich fange mich direkt wieder, schüttle den  
Kopf, um wieder ins Spiel zu kommen, aber ich falle zurück. Der Song 
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ist fast vorbei, doch Harry tanzt, als ginge es um sein Leben, und geht  
in Führung. 
Am Ende der Partie puste ich genervt, und Grayson und Miles tacklen  
Harry zur Feier zu Boden. Ich gehe zu meinen Mädels, aber bevor ich mich  
für unsere Niederlage entschuldigen kann, marschiert Miles stolz grinsend  
auf mich zu.  
»Und jetzt?« Ich zische die Worte, als hätten sie mich persönlich beleidigt. 
Er lächelt noch breiter. »Gib mir deine Nummer, dann hole ich dich am  
Freitag um fünf Uhr ab.« 
Meine Augen werden größer. »Meinst du das ernst?« 
»Absolut.« Er hält mir sein Handy hin, und ich starre es an. Ich dachte  
ehrlich, das alles sei nur ein großer Witz und das Date einfach nur, dass ich  
den restlichen Abend bei ihm bleibe. Ich dachte nicht, dass ich tatsächlich mit  
ihm würde ausgehen müssen. 
Doch dann überlege ich, was meine Freundinnen sagen würden, wie sie es  
mir wahrscheinlich den Rest meines Lebens vorhalten würden, dass ich nicht  
mit einem objektiv attraktiven Typ auf ein Date gegangen bin. 
»Ich kann nicht glauben, dass ich das hier mache«, murmele ich und tippe  
meine Nummer in sein Handy. 
»Glaub es ruhig, Wrenny. Ich werde dich umhauen.« 
Ich gebe ihm einen Klaps auf den Arm. »Nenn mich nicht so.« 
Er ignoriert es und nickt seinen Freunden zu, während er ein paar Schritte  
zurückgeht. »Freitag um fünf, Prinzessin.« 
Ich täusche ein Würgen vor. »So nennst du mich erst recht nicht!« Frustriert  
fahre ich mit den Fingern durch meine Haare und schüttele den Kopf, als er  
mit Pistolenfingern auf mich zeigt. »Du weißt ja nicht mal, wo ich wohne!« 
»Freitag um fünf, Wrenny. Bis dann«, sagt er und geht zurück ins Haus. 
Wozu habe ich mich denn da bloß verpflichtet? 
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Später! 
Dieses Wort, die Stimme, die Haltung. 
Ich schließe die Augen … 
Spreche das  
… 
Wort aus … 
ANDRÉ ACIMAN  
CALL ME BY YOUR NAME   
ILLUSTRIERT VON SARAH MAXWELL 
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André Aciman, Call me by your Name 
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Noch nie hatte ich gehört,  
Noch nie hatte ich gehört,  
dass sich jemand mit »später«  
dass sich jemand mit »später«  
verabschiedete. 
verabschiedete. 
Es klang schroff. 
Es klang schroff. 
Als läge ihm nichts daran,  
Als läge ihm nichts daran,  
sein Gegenüber  
sein Gegenüber  
 je wiederzusehen oder  
 je wiederzusehen oder  
 zu sprechen. 
 zu sprechen. 
Es ist das Erste, was mir in  
Es ist das Erste, was mir in  
den Sinn kommt, wenn ich an  
den Sinn kommt, wenn ich an  
ihn denke … 
ihn denke … 
Und ich habe es noch heute im Ohr. 
Und ich habe es noch heute im Ohr. 



Später! 
12 
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Er war der diesjährige Sommergast. 
Er war der diesjährige Sommergast. 
Wieder  
Wieder  
einer dieser  
einer dieser  
Langweiler. 
Langweiler. 
Indem sie Sommergäste aufnahmen,  
Indem sie Sommergäste aufnahmen,  
halfen meine Eltern jungen  
halfen meine Eltern jungen  
Akademikern dabei, in Ruhe ihre  
Akademikern dabei, in Ruhe ihre  
Manuskripte zu überarbeiten, bevor  
Manuskripte zu überarbeiten, bevor  
diese veröffentlicht wurden. 
diese veröffentlicht wurden. 
Ich musste für sie mein  
Ich musste für sie mein  
Zimmer räumen … 
Zimmer räumen … 
Du wirst in  
meinem Zimmer  
übernachten. 
Dafür wurde ich  
Dafür wurde ich  
in unsere Teilzeit- 
in unsere Teilzeit- 
Rumpelkammer  
Rumpelkammer  
umquartiert. 
umquartiert. 
Am Ende des  
Flurs gibt es ein  
Badezimmer, das  
wir uns teilen  



werden. 
Solange sie täglich eine Stunde  
Solange sie täglich eine Stunde  
dafür aufwendeten, meinem Vater  
dafür aufwendeten, meinem Vater  
mit seinem Papierkram zu helfen,  
mit seinem Papierkram zu helfen,  
konnten die Gäste tun und lassen,  
konnten die Gäste tun und lassen,  
was sie wollten, und mussten  
was sie wollten, und mussten  
nichts bezahlen. 
nichts bezahlen. 
André Aciman, Call me by your Name 
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Ein sechswöchiges  
Ein sechswöchiges  
Sommerritual, an dessen Ende  
Sommerritual, an dessen Ende  
sie Teil der Familie waren. 
sie Teil der Familie waren. 
Nach fünfzehn Jahren Erfahrung  
Nach fünfzehn Jahren Erfahrung  
auf diesem Gebiet hatten wir uns  
auf diesem Gebiet hatten wir uns  
an die Flut von Postkarten und  
an die Flut von Postkarten und  
Geschenkpaketen gewöhnt. 
Geschenkpaketen gewöhnt. 
Aber dieser Kerl würde sich, wenn es  
Aber dieser Kerl würde sich, wenn es  
so weit wäre, vermutlich mit einem  
so weit wäre, vermutlich mit einem  
ruppigen, dahingeschluderten »Später!«  
ruppigen, dahingeschluderten »Später!«  
verabschieden. 
verabschieden. 
Fing es da schon an? 
Fing es da schon an? 
14 
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Vielleicht begann es kurz  
Vielleicht begann es kurz  
nach seiner Ankunft. 
nach seiner Ankunft. 
Mein umherwandernder Blick  
Mein umherwandernder Blick  
verriet mir Dinge über ihn, die  
verriet mir Dinge über ihn, die  
zu fragen mir nie in den Sinn  
zu fragen mir nie in den Sinn  
gekommen wären. 
gekommen wären. 
Es könnte auch in einer der  
Es könnte auch in einer der  
endlosen Stunden nach dem  
endlosen Stunden nach dem  
Mittagessen begonnen haben … 
Mittagessen begonnen haben … 
während im und ums Haus alle in ihren  
während im und ums Haus alle in ihren  
Badeanzügen lümmelten und sich die Zeit  
Badeanzügen lümmelten und sich die Zeit  
vertrieben, bis jemand vorschlug, unten  
vertrieben, bis jemand vorschlug, unten  
bei den Felsen schwimmen zu gehen. 
bei den Felsen schwimmen zu gehen. 
Oder vielleicht begann es am Strand. 
Oder vielleicht begann es am Strand. 
15 
André Aciman, Call me by your Name 
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Oder während unseres ersten  
Oder während unseres ersten  
gemeinsamen Spaziergangs an  
gemeinsamen Spaziergangs an  
seinem ersten Tag. 
seinem ersten Tag. 
Später.  
Vielleicht. 



Höfliches Desinteresse,  
Höfliches Desinteresse,  
aber es versetzte mir  
aber es versetzte mir  
einen Stich. 
einen Stich. 
Ich führte Oliver  
Ich führte Oliver  
durchs Haus und die  
durchs Haus und die  
Umgebung. 
Umgebung. 
Wollte er die alten  
Wollte er die alten  
Bahngleise sehen? Nein. 
Bahngleise sehen? Nein. 
Ich muss zur   
Bank, um ein Konto  
zu eröffnen, und   
meiner Übersetzerin  
einen Besuch  
 abstatten. 
  
Wir   
können mit  
dem Rad  
fahren. 
Auf Rädern lief das  
Auf Rädern lief das  
Gespräch jedoch auch nicht  
Gespräch jedoch auch nicht  
besser als zu Fuß. 
besser als zu Fuß. 
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Nichts.  
Darauf  
warten, dass  
der Sommer  
endet. 



Was macht   
man hier   
denn so? 
Und im  
Winter? 
Lass mich   
raten: Darauf  
warten, dass  
wieder Sommer  
ist, oder? 
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Ich war Barkeeperin im Silencio, einer Bar dreißig Minuten zu Fuß von  
meiner Wohnung entfernt. Nie nahm ich ein Taxi, auch nicht, wenn ich erst  
um drei Uhr morgens aus der Arbeit kam, weil es einfach zu teuer war. Und  
es gab nichts Friedlicheres, als nachts durch Paris zu spazieren. 
An diesem Abend war viel los in der Bar. Erst gegen Mitternacht konnte  
ich das erste Mal durchatmen, und während ich den Blick wandern ließ,  
sah ich ihn durch die Tür kommen. Ich war mir nicht sicher, was mir zuerst  
an ihm auffiel, die Tatsache, dass er wirklich groß oder dass er unglaublich  
heiß war. Er trug ein schwarzes T-Shirt, obwohl es eine regnerische Nacht  
war. Breite Schultern und muskulöse Arme. Er hatte das Auftreten eines  
Mannes mit Macht, gepaart mit einer Haltung, als wäre ihm alles völlig  
egal. Überall hatte er Tattoos, an beiden Armen und Händen und auch am  
Hals bis hoch zum Kinn. Ich hatte noch nie einen Mann gesehen, dem sie  
derart gut standen. 
Er ging zum einzigen freien Barhocker und setzte sich. 
Was mir sofort auffiel, waren seine Augen. Leuchtend blau, wie  
das Wasser an einem tropischen Paradies, strahlender als der Himmel  
an einem klaren Tag. Der Rest seines Gesichts war hart: markante  
Wangenknochen, ein Kinn, mit dem man hätte Glas schneiden können,  
und Lippen, die aussahen, als könnten sie mehr Schaden anrichten als  
eine Kugel aus einer Waffe. 



© okskukuruza / Getty Images Plus 
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THE BUTCHER 
Unsere Leseempfehlung für diesen Titel: Ab 18 Jahre 
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Sein Ellbogen ruhte auf dem Tresen, während er sich sanft das Kinn rieb.  
Dann ließ er den Blick zu mir wandern, und darin lag so viel Selbstsicherheit,  
dass es sich anfühlte, als würde man direkt in die Sonne starren. 
Verdammt. 
Ich ging zu ihm. »Was … Was darf ich Ihnen bringen?« Es kostete mich  
riesige Mühe, mich möglichst natürlich zu verhalten. 
Er starrte mich volle drei Sekunden lang an, ohne ein einziges Mal zu  
blinzeln. »Scotch on the rocks.« 
»Kommt sofort.« Ich schenkte den Drink ein. 
Er achtete dabei nicht auf meine Hände. Sah mir direkt ins Gesicht. 
Ich stellte ihm den Drink hin. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie noch  
einen möchten.« Ich drehte mich wieder um, denn mir war klar, dass ich  
möglichst viel Abstand zwischen uns bringen musste. Ich hatte plötzlich  
alle möglichen Fantasien im Kopf, was vermutlich daran lag, dass ich schon  
länger mit keinem Mann mehr geschlafen hatte. Und ich ahnte, dass ich  
noch nie mit einem Mann wie ihm geschlafen hatte. 
Allmählich leerte sich die Bar. Er bestellte einen weiteren Scotch und  
trank ihn allein am Tresen. 
Ich wünschte mir, dass er ging, damit ich endlich wieder frei atmen  
konnte, gleichzeitig fürchtete ich den Moment, wenn er die Bar verließ und  
ich ihn nie wieder sehen würde. Ich erledigte bereits das Aufräumen, damit  
ich gehen konnte, sobald wir zusperrten. 
»Bastien.« 
Ich richtete den Blick auf ihn und spürte, wie sich mein Herzschlag  
beschleunigte. 
Er trank einen Schluck. »Das ist der Moment, wo Sie mir Ihren Namen sagen.« 
Er war genauso, wie ich ihn eingeschätzt hatte: etwas arrogant, aber  
zugleich extrem anziehend. »Fleur.« 
Er hielt meinen Blick, legte den Kopf leicht schief. »Da ist eine Geschichte  
hinter deinen Augen.« 
»Und eine hinter deinen.« 
Ein leichtes Lächeln huschte über seine Lippen, und die harte Arroganz  
wich einem weichen Amüsement. »Auf jeden Fall.« Er hielt noch immer  
meinen Blick, mit diesen unglaublich blauen Augen. »Du zuerst.« 
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Wenn Männer mit mir flirteten, flirtete ich normalerweise ein wenig zurück,  
damit wir unseren Spaß hatten und ich ein gutes Trinkgeld bekam. Aber  
ich sprach nie über mich oder über meine Gefühle. Eigentlich. »Ich stecke  
mitten in einer Scheidung – gewissermaßen.« 
»Gewissermaßen?« 
»Ich habe mehrfach versucht, sie einzureichen, aber der Antrag wird jedes  
Mal abgelehnt. Mein Ex hat Verbindungen zu mächtigen Leuten. Und er  
will mich nicht gehen lassen.« 
»Für gewöhnlich gehen Macht und Reichtum Hand in Hand«, erwiderte  
er. »Wieso arbeitest du hier?« 
»Weil ich sein Geld nicht will. Ich war vor ihm arm, und ich kann nach  
ihm arm sein.« Es war eine Umstellung, aber immer noch besser als ein  
Leben in Luxus mit ihm. 
Er kniff interessiert die Augen zusammen. »Ich könnte fragen, warum du  
ihn verlassen hast, aber ich glaube, ich kenne die Antwort bereits.« Er ließ  
die Flüssigkeit in seinem Glas kreisen. »Männer behaupten, Frauen seien  
kompliziert, aber das sind sie nicht. Schenke ihnen deine Aufmerksamkeit  
und schlaf nicht in der Gegend rum. Ziemlich einfach.« 
Ich hörte auf, den Tresen zu säubern. »Bist du in einer Beziehung?« 
»Nein.« Er sah mich herausfordernd an. »Ich kümmere mich um mich  
selbst und schlafe gerne in der Gegend rum.« Er trank, ohne unseren  
Blickkontakt zu unterbrechen. 
Ich war nicht enttäuscht. Er war einfach ehrlich. Und Ehrlichkeit war  
etwas, das ich zu schätzen gelernt hatte, weil sie in meiner Ehe fehlte. 
»Nicht er hat es mir gebeichtet, ich musste es von ihr erfahren. Er hat  
versucht, mich zurückzugewinnen, mich festzuhalten, weil ich ihm entglitt.  
Ich habe ihn gefragt, ob es noch andere gab. Er sagte Nein.« 
Er beobachtete mich weiter und rieb sich die Fingerknöchel, als wären sie  
wund von einer kürzlichen Schlägerei. 
»Glaubst du ihm?« 
»Ich … Ich weiß es nicht. Hast du einen Rat für mich?« 
Er legte die Hände auf den Tresen. Selbst im Sitzen überragte er mich.  
»Ich gebe keine Ratschläge. Ich habe nur Meinungen.« 
»Na gut. Wie lautet deine Meinung?« 
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Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, und zum ersten Mal wandte er  
den Blick ab. »Du willst meine Meinung nicht hören.« 



»Ich will Ehrlichkeit.« 
Er richtete den Blick wieder auf mich, sah mich lange an und betrachtete  
mein Gesicht. »Vertrauen ist wie Glas. Es braucht Zeit, bis es aushärtet,  
bis es durchsichtig genug ist, dass beide Parteien hindurchsehen können.  
Aber ist es erst einmal zerbrochen, liegen auf dem Boden dermaßen viele  
Scherben, dass man sie unmöglich alle wieder zusammensetzen kann. Dann  
vergeht ein Jahr, und man geht barfuß in die Küche und tritt sich einen  
Splitter in die Ferse. Und man hat nicht vergessen, wie er dorthin kam.« 
Mein Herz wurde schwer, wie ein Anker, der bis auf den Grund des Ozeans  
sinkt. 
»Macht und Geld können einem genommen werden – und dann bleibt  
einem nur noch sein Wort. Wenn das nichts mehr wert ist, hat man alles  
verloren. Er hat nicht Wort gehalten, als er dich betrogen hat. Er hatte eine  
Chance auf Vergebung, wenn er ehrlich zu dir gewesen wäre, stattdessen  
hat er sich dafür entschieden, feige zu sein.« 
So viel Tiefe hatte ich von diesem fremden, gut aussehenden Mann am  
Tresen nicht erwartet. 
»Er behauptet, andere hätte es nicht gegeben, aber da sein Wort nichts  
mehr gilt, kannst du nicht wissen, ob du ihm noch trauen kannst. Ein Mann  
sollte seine Frau mit demselben Respekt behandeln, den er seinen Jungs  
entgegenbringt. Eigentlich sollte sie sogar seine Nummer eins sein.« 
»Du klingst, als hättest du doch schon mal eine Beziehung gehabt.« 
»Nein.« Seine Hand lag oben auf dem Glas. »Im Gegenteil. Ich habe noch  
keine Frau gefunden, die es wert ist. Nicht dass ich auf der Suche wäre.«  
Er trank einen Schluck, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Und, was  
wirst du tun?« 
»Ich weiß nicht, ob ich überhaupt eine Wahl habe.« Adrien würde  
niemals aufgeben. 
»Man hat immer eine Wahl.« 
»Du kennst meinen Mann nicht.« 
»Aber ich kenne Männer.« Er sah mich durchdringend an. »Und ich weiß,  
wie du sie loswerden kannst.« 
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»Wie?« 
Er setzte sich ein wenig aufrechter hin, und bei der Bewegung spannte  
sich sein T-Shirt über seinen Muskeln. »Schlaf mit jemandem.« 
Hitze explodierte in mir, als ich mir vorstellte, dass er derjenige war.  
Splitternackt und tief in mir. 
»Kein Mann kann sein Ego hinter sich lassen, und er scheint mir da  
keine Ausnahme.« 



»Und du? Hast du ein großes Ego?« 
Er grinste. »Ich wäre nicht ich, wenn ich das nicht hätte.« Er trank das  
Glas leer. »Die Rechnung bitte.« 
Das war der Moment, in dem er den nächsten Schritt hätte machen können,  
aber er brauchte niemanden zu jagen. Er konnte einfach dasitzen und warten. 
Ich ging zum Computer am anderen Ende des Tresens. Doch bevor ich die  
Rechnung ausdruckte, warf ich einen Blick zur anderen Seite der Bar und  
wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. 
Drei Männer waren hereingekommen, und sie waren vermummt. 
Ich stand wie erstarrt da und sah zu, wie einer von ihnen auf mich zukam –  
mit einer Machete. 
Er hielt die Machete auf Augenhöhe und warf einen Jutesack auf den  
Tresen. »Geld hier rein.« 
Ich versuchte, trotz meiner Panik weiterzuatmen. 
»Mach den Sack voll, Schlampe!« 
Ich war wie versteinert. 
»Du hast dir die falsche Bar ausgesucht, Mann.« 
Mein Blick schoss zu Bastien, der noch immer auf seinem Barhocker saß.  
Die Leute im Sitzbereich hatten versucht, unter die Tische zu kriechen, oder  
hielten zitternd die Hände hoch. Bastien war der Einzige, der die Situation  
mit an Wahnsinn grenzender Gelassenheit betrachtete. 
Der Mann richtete die Aufmerksamkeit und die Machete auf ihn. »Was  
hast du gesagt, Arschloch?« 
»Ich bin nicht derjenige, der eine Frau mit einer Machete bedroht,  
Arschloch.« Bastien stand auf und schien dabei noch größer zu werden. 
Mein Blick raste zwischen den beiden hin und her. 
Schweigend starrten die beiden sich gegenseitig nieder. Die Bar war totenstill. 
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Das Arschloch mit der Machete machte plötzlich einen Satz auf Bastien  
zu. Ich schrie entsetzt auf und schnappte mir eine der leeren Weinflaschen  
hinter dem Tresen. Alles geschah so schnell, aber da war das Gesicht des  
Mannes auch schon blutig, und Bastien hatte ihm die Machete entrissen. Er  
knallte den Kopf des Mannes auf den Tresen, einmal, zweimal, und brach  
ihm die Nase. Dann presste er den Kopf auf den Tresen und sah mich an.  
»Du bist dran.« 
Ohne zu zögern, zog ich dem Mann die Flasche über den Schädel. 
»Guter Treffer.« Bastien ließ den Angreifer los, der in einer Pfütze aus Blut  
zusammenbrach. 
Die beiden anderen flüchteten zur Tür, aber Bastien erreichte sie vorher und  



schlug dem einen so hart ins Gesicht, dass er zu Boden ging. Dem anderen  
rammte er den Ellbogen gegen den Kopf. Auch er sackte ohnmächtig zusammen. 
Als alles vorbei war, herrschte angespannte Stille in der Bar. 
Bastien kam durch die Scherben auf dem Holzboden zurück zum Tresen,  
wo ich reglos dastand. Er zog seine Geldbörse heraus, blätterte die Euros  
darin durch und fragte ruhig: »Wie viel schulde ich dir?« 
Die Bar schloss, die Polizei kam. Man stellte Bastien Fragen, aber wie  
es aussah, kannte man ihn bereits, denn niemand fragte, wer er war. Im  
Grunde behandelten sie ihn wie einen Vorgesetzten. 
Ich trat in die Kälte hinaus. Die Luft war feucht, denn es hatte vor Kurzem  
geregnet. 
Einen Moment später kam Bastien heraus und musterte mich. »Alles in  
Ordnung?« 
»Ein bisschen durch den Wind, aber ansonsten geht es mir gut.« 
Er sah mich durchdringend aus seinen blauen Augen an. »Es ist okay,  
wenn es einem nicht gut geht.« 
Ich wandte den Blick ab. »Das weiß ich.« 
»Wo wohnst du?« 
Normalerweise hätte ich einem Fremden niemals meine Adresse gegeben,  
aber irgendwie fühlte er sich nicht mehr wie ein Fremder an. 
»Rue Coquillière. Beim Louvre.« 
»Ich bringe dich hin.« 
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LINDA SCHIPP 
TO DEEP TO DIVE 
AUSTIN 
»Was zur Hölle?!« 
»Das hier ist ein Segelboot, Manolia, kein Kreuzfahrtschiff. Die Schlafplätze  
sind begrenzt.« 
»Raus aus meiner Kabine!«, zetert sie mir aus dem Türrahmen entgegen. 
»Hm, das ist jetzt eine Definitionsfrage.« Ich überschlage die Beine auf  
meinem Bett und lege das Smartphone zur Seite. »Dir ist die Nummer fünf  
zugeteilt, weshalb du mit Recht von deiner Kabine sprichst. Da ich diese neun  
Quadratmeter jedoch seit bald einem Jahr belege, könnte man durchaus auch  
zugestehen, dass es gleichermaßen meine Kabine ist.« 
Was es zu unserer macht. Doch die Worte kann ich unmöglich aussprechen,  
ohne dass mein Herz einen Flickflack vollführt. Manolia steht noch immer  
in der Kabinentür und starrt mich mit geöffnetem Mund an. Hätte ich mir  
anstandshalber ein T-Shirt überziehen sollen, da ich ja ahnen konnte, dass sie  
früher oder später reinkommen würde? Ich finde nicht. Sie trägt schließlich  



auch keins. 
Manolia blinzelt zweimal, ehe ihr ein verzweifeltes Lachen über die Lippen  
kommt. »Auf gar keinen Fall.« Sie schüttelt wild den Kopf. »Ich teile mir  
nicht mit dir eine Kabine. Nein.« 
Ich zucke mit den Schultern, als ließe mich das alles völlig kalt, was einer  
glatten Lüge entspricht. »So viel Platz, dass du deine eigene Suite beziehen  
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kannst, haben wir leider nicht. Wir müssen uns arrangieren. Wäre ja nicht  
das erste Mal.« 
Ich muss an das Hotelzimmer in Australien denken, in dem wir zuletzt  
gemeinsam übernachtet haben, schiebe die schmerzhafte Erinnerung jedoch  
schnell beiseite. 
Manolia lacht noch einmal auf, so freudlos, dass sich mir die Nackenhaare  
aufstellen. »Nein. Sie können mich doch nicht einfach mit einem  
Wildfremd… also mit irgendwem in ein Zimmer stecken, dem ich vorher  
nicht zugestimmt habe!« 
»Willkommen in der Welt der echten Traveller, Noly. Das ist auf Tauchsafaris  
gang und gäbe. Manche Anbieter achten immerhin darauf, nach Geschlecht  
oder Altersgruppe zu trennen, aber dafür gibt es keine Garantie. Kannst du  
alles in deinen Allgemeinen Reisebedingungen nachlesen.« 
Erzürnt wirft Noly die Hände in die Luft. »Das darf doch nicht wahr sein!  
So etwas Unprofessionelles!« 
»Wie gesagt. Branchenüblicher Habitus.« 
»Dann … Dann werde ich eben mit wem anders zusammengelegt. Wir  
werden jedenfalls keine Kabine teilen.« Sie hört gar nicht mehr auf, den Kopf  
zu schütteln. 
»Ich habe die Zuteilung geprüft«, erkläre ich langsam. »Wir haben keine  
freien Betten. Das einzige andere freie ist eine Pritsche hinter der Steuerkabine,  
bloß weigert der Captain sich, sie mir zu überlassen. Wenn du tauschen  
willst, kannst du die Crew-Mitglieder fragen. Sie sind nur …« Ich suche nach  
den richtigen diplomatischen Worten und entscheide mich dann, es nüchtern- 
sachlich zu formulieren. »Sie sind nur durch die Bank männlich. Mittleren  
Alters. Sehr nett alle! Aber ich weiß nicht, wie wohl du dich damit fühlst, mit  
einem fremden Mann auf so engem Raum zu übernachten.« 
Etwas in ihrem Blick verändert sich, ich kann die Gedanken hinter ihrer  
Stirn rattern hören: ätzender Ex oder fremder Unbekannter? Ich würde für  
jeden Einzelnen meiner Crew Buddys die Hand ins Feuer legen. Doch darum  
geht es nicht. Es geht darum, sich sicher zu fühlen in einer Welt, in der die  



größten Bedrohungen für Frauen von Situationen wie diesen ausgehen. 
Noly verzieht den Mund, als hätte sie ein Pinnchen Motoröl geext. 
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»Dann hätten wir da noch Matthew, unseren Praktikanten, der schwul ist«,  
überlege ich laut, und ihr Blick erhellt sich. 
»Ihn könnte ich fragen!« 
»Allerdings hat Matthew gerade einen Crush auf seinen Zimmergenossen,  
und er scheint damit nicht ganz unerfolgreich zu sein, daher schätze ich deine  
Chancen gegen null.« 
Ihre Schultern fallen herab, während sie sich durch die blonde Mähne  
fährt. »Dann … muss ich eben Indra und Lana fragen, ob sie tauschen.«  
Kaum hat sie es ausgesprochen, fällt ihr eine Sekunde lang alles aus  
dem Gesicht, als hätte sie einen Geist gesehen. Genauso schnell fängt  
sie sich wieder und funkelt mich feindselig an. »Allerdings … gehe ich  
nicht davon aus, dass sie auf ihrem Girls Trip getrennt voneinander  
übernachten wollen.« 
»Und sie sind in der Balcony Cabin«, pflichte ich ihr bei. »Ein sehr teurer  
Urlaub noch dazu.« 
Täusche ich mich, oder hat ihr etwa nicht gefallen, dass ein Tausch mit  
Lana oder Indra bedeuten würde, dass auch ich mit einer von ihnen eine  
Kabine teile? 
»Gosh, das ist ja wie die Wahl zwischen Pest und Cholera!« Manolia schlägt  
mit der Faust gegen den Türrahmen, was ein albernes Pock erzeugt. Plötzlich  
formen sich ihre Augen zu Schlitzen. »Ha! Ich könnte Gio und Rubén fragen.« 
O nein, Madame. Könntest du nicht. 
»Ich bin sicher, einer von beiden hätte nichts dagegen, sein Zimmer mit mir  
zu teilen.« 
True, und wie ich dich kenne, hättest du in deiner Single-Ära ebenfalls  
nichts dagegen, dein Zimmer mit Rubén zu teilen. Er sieht aus wie ein  
halbitalienischer Abklatsch von mir. Genau ihr Typ. »Du kannst mit Rubén  
tauschen«, biete ich großzügig an. 
»Warum nicht mit Gio?« Ihre Miene zuckt herausfordernd. 
»Weil ich keinen Bock habe, mein Zimmer mit dem zu teilen.« 
»Noch weniger als mit mir? Du kennst ihn doch gar nicht.«  
»Nein, aber mich nervt, wie er ständig die Nase hochzieht. Ich wette, sein  
Schnarchen übertönt selbst die Schiffsschraube.« 
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»Verstehe. Und Rubén wäre in Ordnung, ja? Mit ihm würdest du dir lieber  
ein Zimmer teilen?« 
Dieser lockende Unterton treibt mich bald in den Wahnsinn. 
»Wenn du so fragst: Nein. Der Typ Instructor. Und Instructors verhalten sich  
untereinander manchmal wie rallige Pfauen. Zwei Hähne im Korb sind einer  
zu viel. Und zwei Alphawölfe auf einer Segelyacht auch.« 
»Rubén ist auf dem Instructor-Level?«, fragt sie interessiert, und ihre  
Brauen wandern dabei beinahe bis in ihren Haaransatz. »Also könnte er mir  
an deiner Stelle das Tauchen beibringen?« 
Das ist ja nicht zum Aushalten. »Nein, kann er nicht«, entgegne ich gereizt  
und schwinge die Beine über die Bettkante. »Wie du ist er ein Gast und weder  
versichert noch lizenziert, im Rahmen von Diving Therapy auszubilden.« 
»Vielleicht ist er ja zufällig Mitglied bei deinem Anbieter.« Sie lehnt sich  
mit der Hüfte in den Türrahmen und verschränkt die Arme vor der Brust,  
was in diesem BH heute schon einmal fast zu einem Problem meinerseits  
geführt hat. 
Ich kratze all meine Selbstbeherrschung zusammen, um nicht zu starren.  
Stattdessen stütze ich die Unterarme auf den Oberschenkeln ab und falte die  
Hände. »Pass auf, Manolia. Normalerweise habe ich meine Kabine komplett  
für mich. Ich habe zugestimmt, meine Kabine zu teilen, weil mein Onkel von  
einer ›Leistungsschwimmerin mit Wasserphobie‹ gesprochen hat …« 
»Und eine nette weibliche Zimmernachbarin kam dir gelegen, nicht wahr?« 
»… und weil eine Zuteilung auf meine Kabine die letzte Möglichkeit war,  
die Person auf diese Tour zu buchen. Ich habe weder beim Schwimmen  
noch bei Wasserphobie im Entferntesten an eine Klippenspringerin gedacht,  
geschweige denn an dich. Im Gegenteil. Ich habe angenommen, es gehe  
darum, meinen eigenen Sport zu unterstützen.« 
»Oh, bitte, hör auf! Du dachtest, du hättest jemanden, um ein bisschen  
Schiffe versenken zu spielen, gib’s doch zu.« 
Mit einem Ruck richte ich mich auf. Nun stehe ich zwischen den Betten,  
was bei der Größe meiner … unserer Kabine dazu führt, dass mich kaum  
eine Armlänge von meiner potenziellen Zimmergenossin trennt. Ich kneife  
die Augen zusammen, genau wie sie, und schaue auf sie hinab. 
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»Manolia? Ich mag dich verletzt haben. Aber ich habe dich keine einzige  
Sekunde unserer gesamten Zeit betrogen, hintergangen, oder auch nur daran  
gedacht, dir untreu zu sein. Könntest du daher bitte mit den Anspielungen  



aufhören, ich wäre irgendein Fuckboy, der drei Affären an jeder Hand abzählt?« 
»Ein feministischer Fuckboy«, lenkt sie ein, was für jemanden so Stures wie  
sie ein enormes Zugeständnis ist. »Maximal.« 
»Wenn feministischer Fuckboy für dich bedeutet, dass ich mich fair,  
rücksichtsvoll und ehrenhaft verhalte, dabei aber verdammt gut ficke: Deal.« 
Ups. Das … wollte ich nicht sagen. Das war mein Mund. Der sich von  
ihren rosigen, vollen Lippen, die sich stumm öffnen und wieder schließen, hat  
inspirieren lassen. Maximal. 
Mein Blick fliegt über ihre Züge. Der einzige Grund, warum ihr das Blut  
nicht in die Wangen schießt, ist, dass ihr ganzes Dekolleté, ihr Hals und  
ihr Gesicht bereits von Stressflecken übersät sind. Dafür weicht nun alle  
Farbe aus ihren Wangen, was ebenfalls ein deutliches Stressanzeichen ist,  
so gut kenne ich sie immerhin. Ach, wem mache ich was vor? Ich kenne  
jeden Millimeter ihres Körpers in- und auswendig. Weiß von jeder Stelle,  
wie ich sie vor freudiger Erwartung zum Beben bringen kann. Vielleicht  
wirklich ein feministischer Fuckboy. Ein Manolia-exklusiver. Zumindest  
bis vor einem Jahr. 
»Also …« Sie wendet sich vom Türrahmen ab, schickt sich an, zu gehen.  
»Ich husche dann mal flott hoch, Gio fragen, ob er tauschen würde.« 
»Rubén. Ich will den Instructor auf meinem Zimmer. Du kannst mit ihm  
tauschen. « 
» Nein, danke. Lieber Gio.« 
»Rubén.« 
»Wir sind getrennt, Austin. Du entscheidest nicht, mit wem ich schlafe. In  
einem Zimmer, meine ich. Und sonst auch.« 
»Rubén.« 
»Bist du etwa fucking eifersüchtig?« 
Zur Hölle, ja. »Nope. Ich hab nur keinen Bock auf den Schiffsschrauben- 
schnarcher.« 
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»Ich habe auch keinen Bock auf den Instructor«, faucht sie, und wir wissen  
beide, dass sie nicht Rubén meint. 
»Ich glaube, du hast schon Bock auf den Instructor«, erwidere ich mit  
hochgezogenen Brauen, und wir wissen beide, dass ich wiederum sehr wohl  
Rubén meine. 
»Möglich.« Sie zuckt mit den Schultern, in ihren Augen ein ominöses  
Funkeln. Und ehrlicherweise habe ich keine Ahnung mehr, welchen  
Instructor sie jetzt meint. Mist. Ausgedribbelt worden. 
Sie wendet sich zum Gehen. Im Gegensatz zu ihr könnte ich mich in unsere  



Frotzeleien reinstürzen wie in eine Limonaden-Oase in der Wüste. Ich will  
gar nicht, dass es aufhört. 
»Du könntest auf dem Sonnendeck übernachten«, starte ich einen  
schwachen Versuch, als sie halb aus der Tür ist. Sie reagiert nicht, läuft  
einfach weiter. »Manolia!« 
Verdammt. Ich will nicht, dass sie zu diesem Gio-Dude geht und sich ein  
Zimmer mit Rubén klärt. Letztlich ist der genauso ein Fremder wie meine  
Crew-Kameraden. Nur könnte ich denen wenigstens einbläuen, dass sie ihre  
salzigen Griffel von ihr lassen sollen. Bei Rubén wird das schwieriger. Was es  
gleichzeitig umso riskanter macht. 
Ich mache einen schnellen Schritt zur Tür und schaue um die Ecke. Sie ist  
beinahe am Ende des Korridors angelangt, bei der Tauchstation. »Noly!« 
Endlich bleibt sie stehen und dreht sich zu mir um. Ihr Körper wirkt seltsam  
verkrampft, aus ihren Wangen ist alle Farbe gewichen. Bei ihrem elendigen  
Anblick grollt ein rumpelndes Rumoren durch meine Eingeweide. 
»Noly, ich …« Ich hebe die Hände und lasse sie wieder fallen. »Vielleicht  
solltest du zumindest für heute auf der Kabine bleiben. Spätestens morgen  
vor der ersten Tauchstunde müssen wir darüber reden, warum du hier bist.  
Was dich zu Diving Therapy geführt hat. Ich meine, ich kann es mir  
denken, aber ich habe das Gefühl, dass wir mehr zu besprechen haben,  
als das normalerweise mit meinen Tauchschülern der Fall ist. Eventuell  
könnten wir den heutigen Abend auf dem Zimmer dafür nutzen …« 
Doch meine Ex dreht sich nur um und stürmt ohne Antwort aus dem  
Kabinenhaus. 
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ALINE SCHWARZ 
THROUGH TEMPEST   
AND TIDE 
KAPITEL 1  
  
GRETA 
  
Rote Tage 
  
Karmesin, Scharlach, Purpur. Es gibt viele Bezeichnungen für Rottöne und  
trotzdem keinen, der es schafft, meine Stimmung richtig einzufangen.  
Ich stütze den linken Ellbogen auf dem Tisch ab und lege mein Kinn in die  
Handfläche. Gelangweilt sehe ich in Richtung Tafel, während ich geschickt  
den Airpod in mein Ohr manövriere. Mit der freien Hand bediene ich das  
Handy, das in der Bauchtasche meines Hoodies steckt. Es kostet mich zwei  



Anläufe, den Play-Button zu finden, dann dringen endlich die ersten Klänge  
von Bad Omens an mein Ohr. 
Mein Gesichtsausdruck bleibt unverändert, während ich beobachte, wie  
Herr Gercken irgendeine Gleichung an die Tafel schreibt. Ich verfolge seine  
Handbewegungen, die in Kombination mit der Musik in meinen Ohren dafür  
sorgen, dass ich langsam gedanklich den Klassenraum verlassen kann. Auf,  
ab, auf, ab. Endlich. 
Heute ist kein guter Tag. Nicht nur, weil ich schon länger das Gefühl habe, in  
Mathe nicht mehr mitzukommen, sondern allgemein. Seit einem halben Jahr  
sind Tage in meinem Leben entweder gut oder schlecht. Ein grün ausgemaltes  
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Kästchen in der Übersicht, die mich meine Therapeutin hat anlegen lassen,  
oder ein rotes. Gefühlstracker nennt sie das, und eigentlich gibt es natürlich  
auch noch mehr Farben und damit verbundene Emotionen, die man eintragen  
könnte. Aber nachdem ich drei Stunden hintereinander auf die Frage, wie es  
mir geht, nur mit den Schultern gezuckt und nach weiteren Nachfragen mit  
grau geantwortet habe, hat sie das System für mich vereinfacht. Sie denkt,  
dass ich den Zugang zu meinen Gefühlen erst zurückgewinnen muss und es  
mir schon helfen würde, wenn ich Tage zumindest wieder als eher gut oder  
eher schlecht einschätzen könnte. Na bitte, heute ist schlecht. Rot. 
Herr Gercken scheint etwas von uns zu wollen, zumindest sieht er  
erwartungsvoll in unsere Richtung und ignoriert wie so oft Friedrichs Hand,  
die so angespannt nach oben gestreckt ist, dass es mich auch nicht wundern  
würde, wenn er gleich panisch anfangen würde zu schnipsen.  
»Danke, ich habe dich gesehen, Friedrich, aber ich würde gerne mal jemand  
anderen hören.« Hoffnungsvoll schaut Herr Gercken in die Runde.  
Ich verfolge, wie die Hand von unserem Klassenbesten nach unten sinkt  
und er bockig die Arme vor der Brust verschränkt.  
»Wie wäre es mit dir, Milo?« 
Milo, der mir gegenüber am Fenster sitzt, hebt den Blick, und ich bin fest  
davon überzeugt, dass er wie ich nicht mal weiß, was die Frage ist. Er fährt  
sich durch die dunklen, kurz geschorenen Haare und grinst dann spitzbübisch.  
»Herr Gercken, nichts für ungut, aber nehmen Sie doch vielleicht lieber Fritzi  
von Schlaumeiershofen dran, ja?« 
Unserem Lehrer klappt leicht der Mund auf, Friedrich wird knallrot und  
Milo und seine Freunde feixen. Genervt rolle ich mit den Augen, richte mich  
leicht auf und löse mich aus meiner Position. Unauffällig verfrachte ich  
meinen Kopfhörer zurück in sein Case, ehe ich beschließe, mich einzuschalten.  



»Friedrich kann nichts dafür, dass du eine Null bist, Milo. Und der Spitzname  
ist im Übrigen auch nicht witzig.« 
Milos Blick ist erst irritiert, bohrt sich dann allerdings in mich. Früher haben  
Milo und ich einen guten Draht zueinander gehabt, waren Freunde, aber seit  
den Sommerferien hat sich alles verändert. Milo macht auf cool, und ich bin  
kalt. In den letzten Wochen sind wir schon ein paarmal aneinandergeraten, 
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weil ich seine angriffslustigen Sprüche nicht mehr ertragen kann. Eigentlich  
ist unsere Klasse nämlich nicht so verkehrt, wenn er und seine Freunde  
nicht immer wieder rumsticheln würden. Ja, Friedrich ist manchmal eine  
Nervensäge und ein Besserwisser, aber er lernt auch wirklich hart und hat es  
nicht verdient, veralbert zu werden. 
»Und wer hat dich gefragt, Emo-Barbie?« Milo sieht mittlerweile ziemlich  
beleidigt aus. 
»Milo, jetzt reicht’s langsam …«, wirft Herr Gercken ein, um die Kontrolle  
über die Situation wiederzuerlangen, aber er ist zu leise, zu zögerlich.  
Ich wiederum habe heute zu seinem Unglück einen roten Tag. 
»Keiner hier hat Bock auf deine pseudowitzigen Sprüche. Du bist nicht gut  
in Mathe und weißt die Antwort nicht? Dann sag das halt und wir machen  
alle weiter.« Ich lehne mich auf dem Tisch vor und sehe direkt in Milos Augen,  
eine Braue angriffslustig gehoben. Als er sich mir ebenfalls entgegenlehnt,  
statt kleinbeizugeben, breitet sich ein Kribbeln in meiner Magengrube aus. 
»Und weißt du, worauf hier auch keiner Bock hat, Greta? Deine  
moralischen Anfälle.« 
»Okay, ich denke, wir sollten uns jetzt wieder auf die Gleichung …« Mit  
dem Tafelmarker in der Hand versucht Herr Gercken, auf sich aufmerksam zu  
machen, aber es ist klar, dass er uns verloren hat. Alle Augen im Klassenzimmer  
ruhen auf Milo und mir, während die Spannung in der Luft auf meiner Haut  
prickelt. Ohne den Blick von meinem Gegner zu lassen, befeuchte ich mit der  
Zunge meine Lippen und lehne mich noch ein bisschen weiter vor.  
»Meine moralischen Anfälle? Das sind ganz schön große Worte für dich.  
Pass auf, dass du dich nicht daran verschluckst.«  
Janosch, einer von Milos Kumpeln, gibt ein lang gezogenes Uhhh von  
sich und wedelt mit der Hand. Mir ist klar, dass er seinen Freund vor allem  
anstacheln will und nicht wirklich tief beeindruckt von meinem Spruch ist. 
»Greta, lass die doch …«, Noée, die neben mir sitzt, berührt vorsichtig  
meinen Arm, aber ich entziehe mich ihr sofort. Aus dem Augenwinkel bemerke  
ich, wie sich ihre weichen Züge besorgt anspannen und ihre braunen Locken  
schließlich wie ein Vorhang zwischen uns fallen. Warum müssen mich alle  
immer so ansehen? Voller elender Sorge. Elendem Mitleid. Noée war meine 
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beste Freundin seit der Grundschule, bis zu dem einen Tag, der mein ganzes  
Leben aus den Angeln gehoben hat. 
Schnell fokussiere ich mich wieder auf Milo und seine nervige Visage. Ich  
will nicht darüber nachdenken, was ich alles verloren habe. Ich will nicht  
darüber nachdenken, dass Noée unverändert lieb zu mir ist, obwohl ich mich  
ihr gegenüber verhalte wie ein Eisklotz. Stattdessen will ich wütend sein. Wut  
fühlt sich stark an. Wut verlangt nach Taten. Wut zeigt mir, dass ich noch am  
Leben bin, auch wenn mir das gleichzeitig wie die größte Ironie an der ganzen  
Sache vorkommt. 
Herr Gercken nutzt den kurzen Moment, in dem Milo und ich darauf  
warten, dass der andere zum nächsten verbalen Schlag ausholt, und klatscht  
in die Hände wie ein Zirkusäffchen. »So, das reicht jetzt wirklich! Zurück  
zum Unterricht.« 
Recht hat er, das ist eine ziemlich alberne Vorstellung hier, aber ich habe die  
Wut schon zu nah an mich herangelassen. Sie lauert in mir, bereit, jederzeit  
wieder anzugreifen. 
Trotzdem vermeide ich es, erneut in Milos Richtung zu sehen, und fokussiere  
mich stattdessen auf die Tafel. Der Rest der Klasse beschließt, sich anderweitig  
zu beschäftigen. Einige fangen an zu quatschen, andere spielen unverhohlen am  
Handy oder schauen aus dem Fenster. 
Dann jedoch klopft es an der Tür, und Herr Gercken sieht ein bisschen  
irritiert von der Tafel auf. »Herein?« 
Im nächsten Moment betritt Frau Yilmaz das Klassenzimmer. Sie ist unsere  
Politiklehrerin, und ich finde sie fantastisch. Und damit bin ich nicht allein –  
im Gegensatz zu unserem Mathelehrer wird sie von den meisten Schülern und  
Schülerinnen respektiert und gemocht. Was sich auch sofort bemerkbar macht.  
Auf einmal herrscht Stille um mich herum, und alle sehen sie aufmerksam an. 
Kurz schenkt sie uns ein Lächeln, dann wendet sie sich an Herrn Gercken.  
»Kannst du kurz mitkommen, Paul? Da ist ein Herr, der mit unserem  
Datenschutzbeauftragten sprechen will.« 
Paul fährt sich ungelenk durch die Haare und lässt dabei fast den Marker  
in seiner Hand fallen. Einige meiner Sitznachbarn kichern, da schon länger  
das Gerücht umgeht, dass er ein Auge auf Frau Yilmaz geworfen haben soll. 
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»Sicher, sicher, ich komme gleich. Ähm …« Unsicher dreht er sich zu uns,  
und seine Augen scheinen zu flehen, dass wir uns jetzt zumindest für den  
Augenblick benehmen sollen. »Schlagt eure Bücher auf Seite vierundfünfzig  



auf und löst die Gleichung von Aufgabe sieben, bitte. Ich bin in ein paar  
Minuten zurück.« Schnell schlüpft er durch die Tür, die Frau Yilmaz ihm  
aufhält, und dann sind wir allein. Natürlich schlagen wir alle sofort brav  
unsere Bücher auf und fangen an, die Aufgabe zu lösen. Und wenn ich alle  
sage, meine ich Friedrich. 
»Ey, Emo-Barbie.« Milo erhebt sich und schlendert lässig zu meinem  
Tisch, der in der hintersten Reihe an der Wand gegenüber den Fenstern steht.  
Provokant stützt er die Arme darauf ab, um sich in meine Richtung lehnen zu  
können. »Warum bist du so verbittert, huh? Untervögelt?« Ein Grinsen zieht  
sich über seine Züge, ehe ich seine Freunde tuscheln höre. Sehen kann ich sie  
nicht, denn mein Blickfeld hat sich komplett auf meinen Gegner fokussiert.  
Fehlt nur noch, dass ein Fadenkreuz direkt zwischen seinen Augen erscheint. 
Meine Wut ist bereit, dehnt ihren Nacken kurz nach links und rechts, ehe  
sie die Finger knacken lässt. 
Here we go. 
»Ist das alles, was du hast?«, frage ich gelangweilt und lehne mich nach  
hinten. »Muss frustrierend sein, wenn man selbst kein Sexleben hat und  
immer nur über das von anderen reden muss.« 
»Ich habe sehr wohl ein …«, setzt Milo an, ehe er sieht, wie sich ein freches  
Grinsen über meine Züge zieht. Prompt werden seine Ohren ganz rot. »Mit  
dir auf jeden Fall nicht!« 
»Ich bin untröstlich«, erwidere ich ungerührt. »Ehrlicherweise würde ich  
meinen Vibrator dir auch jederzeit vorziehen.« Das heimst mir einige Lacher  
ein, und Milos Mund gleicht immer mehr einer geraden Linie. 
»Und was soll eigentlich dieser Aufzug ganz in Schwarz? Bist du allergisch  
gegen Farbe?«, platzt es schließlich aus ihm heraus. 
Fast tut er mir ein bisschen leid. Er macht es mir heute ziemlich leicht. 
»Nur allergisch gegen dich.« Diesmal lachen mehr Leute und lassen auch  
den Rest von Milos Kopf rot anlaufen. 
»Du bist echt so ne blöde Bitch geworden, Greta!« 
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Meine Brauen wandern nach oben, und ich kann meine Überraschung  
nicht vollständig verbergen, während ein Raunen durch den Raum geht.  
Anscheinend haben auch die anderen nicht damit gerechnet, dass Milo so  
schnell zu einfachen Beleidigungen übergehen würde. Ich jedoch bin einfach  
enttäuscht: Ein bisschen mehr Kreativität hatte ich ihm schon zugetraut. 
Milo sieht sich um und schluckt angespannt. Das hatte er sich wohl auch  
anders vorgestellt. Als sein Kopf sich im nächsten Moment zurück zu mir  
dreht und sich unsere Blicke treffen, bekomme ich ein ungutes Gefühl, denn  



ich kann die Verzweiflung in seinen Augen sehen. Sein Mund öffnet sich,  
schließt sich wieder, nur um dann doch die nächsten Worte in meine Richtung  
zu schleudern: »Wenn ich dein Bruder wäre, hätte ich mein Auto auch vor  
einen Baum gefahren.« 
Stille. 
Zumindest denke ich, dass es still im Raum ist, denn alles, was ich höre, ist  
Rauschen und dazu mein laut pochender Herzschlag. Schwungvoll stehe ich  
auf, mein Stuhl kracht nach hinten und ich kralle meine Hand in Milos Shirt.  
Ruckartig ziehe ich ihn so nahe an mich heran, dass seine Nase fast meine  
berührt. Ich spüre seinen Atem auf meinem Gesicht, und vielleicht würde ich  
die Entschuldigung und die Reue in seinem Blick erkennen, wenn ich gerade  
Herrin über meinen Verstand wäre. Doch alles, was ich sehe, ist rot. Und im  
nächsten Moment schlage ich meinen Kopf mit voller Wucht gegen seinen. 
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LIANE MARS 
CURSED BY SHADOWS 
DER BANNKREIS 
Noch hundert Schritte bis zum Bannstein, dann war ich da. Trotzdem spürte  
ich bereits jetzt den Druck auf mir lasten. Der ihn umgebende Fluch stemmte  
sich seit etwa zehn Schritten gegen mich, versuchte, mich zum Umkehren  
zu bewegen. Ich hielt dagegen. Je beschwerlicher es wurde, desto glühender  
brannte pure Entschlossenheit in mir. 
Ich würde diesen verdammten Stein zerstören und hier rauskommen. Raus  
aus dem Bannkreis, der mehrere Kilometer Durchmesser besaß. Raus aus der  
Todesgefahr, die dieses Eingesperrtsein mit sich brachte. Raus aus meiner  
Einsamkeit und der bitteren Erkenntnis, dass die Welt mich vergessen hatte. 
Leider hatte der Bannstein etwas gegen meine Pläne. Insgesamt gab es  
fünf von ihnen. Vier an den Rändern des Bannkreises verteilt, und einer in  
der Mitte, der vermutlich das Herz des Bannfluchs war. Zerstörte ich den  
mittleren Stein, zerstörte ich alle übrigen gleich mit. So zumindest meine graue  
Theorie. Ob sie wirklich stimmte, würde ich jeden Moment herausfinden. Ein  
Scheitern war dabei nicht eingeplant – denn wenn ich scheiterte, war ich so  
gut wie tot. 
Die Phiole in meiner Manteltasche wurde gemeinsam mit dem Druck des  
Fluchs schwerer. Der Zaubertrank wehrte sich gegen sein Schicksal, wollte  
nicht für etwas eingesetzt werden, das auch ihn vernichten würde. Verzweifelt  
biss ich die Zähne zusammen und kämpfte mich durch den Schnee. 
© Nadezhda_Shuparskaia/ iStock / Getty Images Plus 
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Warum nur musste der Himmel ausgerechnet heute Morgen dicke Flocken  
auf mich niederrieseln lassen? Das machte das Vorankommen doppelt so  
schwer, von der Gefahr der Sylphen ganz zu schweigen. Die gruseligen, fast  
unsichtbaren Geister waren bei Kälte wesentlich aktiver. Bei Sonnenschein  
versteckten sie sich im dichten Nebel der Moore im Norden meines  
Gefängnisareals. Klirrenden Frost hingegen liebten sie, obwohl sie sich bei  
Schneefall langsamer bewegten. Sylphen ernährten sich von der Lebensenergie  
anderer Wesen, egal ob magisch oder nicht. Sie waren die Schrecken dieser Welt. 
Allerdings machte mir der Bannstein noch viel mehr Angst. 
Der nächste Schritt. Mittlerweile sank ich tief in der dichter werdenden  
Schneedecke ein. Ich musste mich beeilen, wenn ich nicht im kniehohen  
Schnee zurücklaufen wollte. Leider würde das Ausbringen des Tranks seine  
Zeit in Anspruch nehmen, weshalb ich ... 
Ein Alarmzauber schrillte in meinem Kopf los, schickte mir den genauen  
Bereich, wo sich ein Eindringling auf mein Gebiet gewagt haben musste. Ich  
kam zwar nicht aus dem Areal heraus, sämtliche magische Wesen,, Menschen  
und sonstige Kreaturen dieser Welt jedoch hinein, was das Überleben zuweilen  
recht schwierig gestaltete. 
Mitten im Schritt verharrte ich und konzentrierte mich auf die mögliche Gefahr.  
Bitte, dachte ich ergeben, lass es einfach eine Horde geflügelter Wildschweine  
sein. Meinetwegen auch ein Minotaurus auf Futtersuche oder ein … 
Nein. Ich hatte definitiv kein Glück. Was immer sich da über die Grenze  
bewegte, fühlte sich anders an als alles, was ich bislang kennengelernt hatte.  
Mächtiger. Düsterer. Dominanter. 
Und sehr viel schneller. 
Noch befand es sich an den nördlichsten Zipfeln der Aswar-Sümpfe, ein  
Gebiet, das ich tunlichst mied, um nicht verschluckt, eingesogen oder von  
Zaubern ins Moor dahinter gelockt zu werden. Dass der Eindringling diese  
Überquerung überlebt hatte, war ein sicheres Zeichen für ein kampferprobtes,  
beeindruckendes Wesen. 
Na, wunderbar, dachte ich sarkastisch. Was die Sümpfe passieren konnte,  
war garantiert nicht niedlich und flauschig, besaß mit hoher Wahrscheinlichkeit  
tödliche Krallen, miese Laune und mörderische Kraft. Ausgerechnet das 
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passierte soeben den Röhricht-Bereich und würde gleich in den Auenwald  
einfallen – immer vorausgesetzt, es behielt diese Geschwindigkeit bei.  
Womöglich war es etwas, das sich im Wasser fortbewegen konnte? Das  



würde zumindest erklären, warum es so schnell vorankam.  
Natürlich gab es durchaus begehbare Passagen in und durch die Sümpfe.  
Ich selbst hatte sie angelegt, da ich gelegentlich Kröten, Todesnesseln oder  
sonstiges Zeug für meine Zaubertränke benötigte. Nach einem unangenehmen  
Zusammenprall mit einer Moorhexe war ich jedoch nicht mehr dort gewesen. 
Auenwald. Das Wesen war soeben in dem Bereich angekommen und verließ  
den Überwachungsraum meines Alarmzaubers. Durch das viele Wasser,  
die Bäume und die dort lebenden magischen Kreaturen hatte ich in dieser  
Umgebung keinen funktionierenden Zauber zustande gebracht. 
Blinzelnd verharrte ich im Schnee, mitten in der Toten Zone rund um den  
Bannstein, den ich ursprünglich hatte erledigen wollen. Die Kälte kroch mir  
unter die Kleidung und ließ mich frösteln, doch das musste ich zunächst  
ignorieren. Stattdessen verkrampfte ich die Finger fester um die Phiole,  
während ich die Möglichkeiten durchging. 
Noch wenige Minuten bis zum Bannstein. Wie viel Zeit würde ich  
dort benötigen? Zwei Stunden? Womöglich länger, je nachdem, ob der  
Zaubertrank wirkte und wie heftig sich der Stein wehrte. Anschließend  
würde ich völlig fertig sein. Wenn es so schlecht lief wie bei meinem letzten  
Versuch, konnte ich froh sein, meine Hexenhütte im halbtoten Zustand  
überhaupt noch zu erreichen. 
An einen Kampf mit einem unbekannten Gegner, der die Aswar-Sümpfe  
durchqueren konnte, war in dem Fall nicht zu denken. Ich würde verlieren. 
Andererseits war der Trank nur noch einen, maximal zwei Tage wirksam,  
und mir gingen die Zutaten aus, um einen weiteren zu brauen. 
Wenn ich Glück hatte, zog die Gefahr einfach an mir vorüber und passierte  
meine Hütte, ohne mich zu behelligen. Sollte der Eindringling seinen Kurs  
beibehalten, käme er genau zwischen meinem jetzigen Standort und meiner  
Hütte durch. Womöglich wollte er ins Menschendorf außerhalb meines  
Gefängnisses? 
Als ob ich so viel Glück haben würde. 
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Die Bestätigung meines Pessimismus bekam ich gleich darauf serviert. Das  
Wesen war in den äußeren Bereich eines weiteren Alarmzaubers geraten und  
würde jeden Moment den Schutzwall rund um meine Hütte erreichen. Wie  
schnell konnte das Wesen, verdammt noch mal, rennen? 
Langsam drehte ich mich nach Norden, starrte in die Richtung, als würde  
das Monster dort jeden Moment auftauchen. Stattdessen sah ich nur weiße  
Schneeflocken auf immer weißer werdendem Untergrund. Rund um den  
Bannstein war die Erde tot und verbrannt. Teilweise lag das am Stein selbst,  



teilweise an meinen Versuchen, ihn unschädlich zu machen. Ich hatte ihn mit  
Blitzen zerteilen wollen, ihn mit Flüchen belegt, ertränkt, beschossen und  
zu entwurzeln versucht. Vergebens. Einzig die Gegend drum herum war in  
Mitleidenschaft gezogen worden und sah seitdem wie eine Kraterlandschaft  
aus. Ich hatte diesen Bereich die Tote Zone genannt. 
Nur der Stein thronte darin, etwa so hoch wie ich, so breit wie meine Taille  
und härter als jedes Material, das ich kannte. Tief in seinem Inneren glühte er  
wie eine Sonne und ließ die auf ihn eingemeißelten Runen wie flüssiges Gold  
funkeln. Flüche, die mich in meinem Gefängnis, bestehend aus Wald, Moor,  
Gebirge und Dschungel, einschlossen. 
Wer immer den Stein erschaffen hatte, um mich wegzusperren, war  
gründlich gewesen. Und ausgesprochen mächtig. 
Doch so, wie es aussah, musste der Stein, mein bislang größter Gegner,  
für den Moment warten, denn der Eindringling hatte soeben meinen letzten  
Schutzwall erreicht. Ich spürte, wie sich die darin eingeschlossene Magie  
abrupt  
spannte  
wie  
eine  
Bogensehne.  
Sämtliche  
enthaltenen  
Abwehrmechanismen bereiteten sich darauf vor, ihre Aufgabe zu erledigen. 
»Gefahr, Fiara«, flüsterte mir der Wall zu, kurz bevor er bis ins Letzte  
erbebte. »Gefahr, Gefahr!«, rief es nun deutlich lauter in meinem Kopf. 
Pitsch. 
Der erste Zauber, der in den Schutzwall gewoben war, zerriss und verlor  
sich in der eiskalten Atmosphäre des Waldes. Der zweite folgte. Der dritte. 
»Fiara!«, schrie der Wall nun lauter. »Hilfe!« 
Der Schutzwall war längst durchlässig geworden. Ich spürte die Löcher  
darin wie schwärende Wunden im eigenen Körper. 
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Das war der Moment, in dem ich losrannte. Zu spät. Der Wall brach in sich  
zusammen, kreischend und lauthals jammernd, als wäre er ein lebendiges  
Wesen. Kein Wunder. Ich hatte ihn im Laufe meines Lebens hier mit jeder  
Menge Energie, Blut und Schweiß gefüttert und ihm damit einen Teil meiner  
Persönlichkeit einverleibt. Jetzt wurde der Wall regelrecht in Stücke gerissen  
und schrie seine Pein in die Welt hinaus. Ich keuchte, als sein Schmerz in  
meiner Seele widerhallte, doch die Stille danach war noch viel schrecklicher.  
So schrecklich, dass ich stoppen musste, um nach Atem zu ringen. 



Der Schutzwall war gefallen! Meine wichtigste Verteidigung gegen die Sylphen. 
»Mach dich bereit«, flüsterte ich heiser in den fallenden Schnee hinaus und  
meinte damit vor allem meinen Hexenhain, jenes Areal direkt um meine Hütte  
herum, das Herzstück meiner Magie. Mein Zuhause. Meine Machtquelle. 
Erst jetzt kam mir der Gedanke, dass ich den Angreifer womöglich doch  
kannte. Hexen. Nur sie allein wären in der Lage, einen Schutzwall derart  
mühelos zum Einsturz zu bringen. Vielleicht flogen sie auf Besen, was erklären  
würde, warum sie das Moor problemlos überwunden hatten. 
Hexen. 
War mein eigenes Volk gekommen, um mich zu holen? 
Der Gedanke ließ mich vor Angst erzittern und sorgte dafür, dass ich mich  
zunächst nicht rühren konnte. Dann erst erkannte ich den Denkfehler. 
Ich kannte die Magieart nicht. Hexen hätte mein Alarmzauber sofort  
identifiziert, egal aus welchem Coven sie stammten. Hexenmagie war  
einzigartig in ihrer Substanz. Wie giftige Tinte. 
Nein. Diese Magie war anders. Genauso intensiv und mit dem Hauch von  
Unheil, aber deutlich ... lebendiger. 
»Halte es auf«, hauchte der Hain in meinem Kopf. Dass er mit mir sprach,  
war selten. Die meiste Zeit versuchte er, mich irgendwie loszuwerden. 
Allein diese Erkenntnis sorgte dafür, dass ich aus meiner Schockstarre  
herausfand und wieder losstürmte. Da ich mit einem harten Tag gerechnet  
hatte, war ich entsprechend angezogen. Geschnürte Lederstiefel bis zu den  
Knien, gefütterte Lammfellhose, langes Wollhemd und der Mantel aus einem  
mir unbekannten Stoff mit tausend Taschen. In vollem Lauf band ich mir  
die wild herumwirbelnden schwarzen Haare zusammen, die sich wie immer 
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gegen solch eine Behandlung wehrten. Besonders die glutroten magischen  
Strähnen entzogen sich meinem Griff, wollten weiterhin frei bis zum Hintern  
über meinen Rücken schwingen, doch ich zwang sie in zwei magisch  
verstärkte Bänder. Langes Haar mit einem eigenen Willen konnte in einem  
heftigen Kampf überaus nervig sein. 
Weiter. Schneller. Bevor ich meinen Gegner nicht mehr abfangen konnte. 
Mit großen Sprüngen rannte ich, bereitete mich auf den Kampf meines  
Lebens vor. Bis es erneut in meinem Kopf »pitsch« machte und ein  
langgezogenes Heulen über die Baumwipfel hinwegpeitschte, diesmal sehr  
real und ausgesprochen unheimlich. 
Ein Klagelaut. 
Offenbar hatte eine meiner letzten Verteidigungswaffen doch noch  
zugeschnappt und meinen Gegner zum Stoppen gezwungen. Vermutlich die  



Bärenfalle, bestehend aus einer Reihe magisch verstärkter Reißzähne. 
Doch in das vor Schmerz verdunkelte Geheul mischte sich ein zweiter Laut.  
Ein weiteres Heulen, noch lauter, noch düsterer. 
Zwei Gegner – und dem Heulen nach mussten sie riesig sein. 
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